
Infos aus Ihrer KIrchgemeInde > 3. Bund

Gemeindeseite.Mit dem Ewig-
keitssonntag (20.november)
geht das Kirchenjahr zu Ende: In
den Kirchgemeinden wird der
Toten gedacht. Informationen zu
Gottesdiensten > im 3.Bund

KIrchgemeInden

aarau

«Einmal
Pfarrer, bitte»
Kantonsspital.Aus
Datenschutzgründenmüssen
Patienten beim Eintritt den
Gemeindeseelsorger explizit
verlangen – sonst kommt
er nichtmehr. Für viele Pfarrer
ist das ein Problem.> seite 2
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Zum fünften Mal findet Anfang November in
zahlreichen Städten und Gemeinden der Schweiz
die «Woche der Religionen» statt. In 22 Kantonen
laden Christen und Muslime, Aleviten und Bahaˇi,
Buddhisten und Hindus, Juden und Sikhs zu Ver­
anstaltungen ein: zu Diskussionen und Referaten,
Gottesdiensten und Gebeten, Konzerten und Aus­
stellungen.

BeGeGnunG. Die meisten Veranstaltungen finden
in den Kantonen Zürich, Bern und Solothurn statt.
Der Chor derNationen führt inOlten (2.November)

und in Solothurn (13.November) Konzerte auf. In
Bern werden im Rahmen der beliebten «Nacht der
Religionen» (12.November) zwölf Gotteshäuser
eine Nacht lang geöffnet sein. Weitere Rosinen
aus dem Programm: die Diskussion «Wer ist fremd
in der Schweiz?» an der Universität Zürich (u.a.
mit Buchpreisträgerin Melinda Nadj Abonji), eine
Meditation mit Impulsen aus Kunst und Kultur in
Aarau oder die Ausstellung «Meine – deine – keine
Religion» im Landhaus Solothurn. mlK/sas

Weitere Informationen im Internet: www.woche-der-religionen.ch

Was Sie immer schon über
die Religionen wissen wollten
Woche der relIgIonen/ Vom 6. bis 12.November öffnen Kirchen, Synagogen,
Moscheen und Tempel ihre Tore – und laden zur interreligiösen Begegnung.

BeilaGe.Anlässlich der «Woche der Reli-
gionen» liegt dieser Ausgabe die von
«reformiert.» massgeblich mitgestaltete
Zeitung «zVisite» bei. > 2. Bund

dossIer

unterwegs
mit dem
Gefängnispfarrer
strafanstalt. Im Gefängnis gibt es
keinen Raum für den Glauben?
Im Gegenteil – er spielt dort eine wich-
tige Rolle. «reformiert.» begleitete
Gefängnisseelsorger Samuel Buser (Bild)
einen Tag lang bei seiner Tätigkeit in
der StrafanstaltWitzwil BE. «Gott im Ge-
fängnis» heisst das Dossier, das über
Gottesdienste und Seelsorgegespräche
berichtet, den Pfarrer aber auch bei
der landwirtschaftlichen Ernte zusam-
menmit Gefangenen zeigt. Im Interview
spricht der Gefängnisdirektor darüber,
wie Seelsorge den Gefängnisalltag
verändert hat. > seiten 5–8
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Kampfflugzeuge gegen
Entwicklungshilfe

Es waren zwei Paukenschläge – mit beträchtli­
chenKostenfolgen: ImMärzbeschloss dasParla­
ment, die Entwicklungshilfe bis 2015 sukzessive
auf 0,5 Prozent des Bruttonationaleinkommens
zu erhöhen. Kostenpunkt für 2011 und 2012:
640 Millionen Franken. Im Herbst dann stimm­
ten die Räte gegen den Willen der Landesre­
gierung einer Aufstockung des Armeebudgets
und der Anschaffung neuer Kampfflugzeuge zu.
Kostenpunkt: 600 Millionen Franken jährlich.

sKeptisch.Die beidenBeschlüsse könnten sich
ins Gehege geraten: «Es steht zu befürchten,
dass das neue Parlament nicht bereit ist, bei­
des klaglos zu finanzieren», sagt Peter Niggli,
Geschäftsführer von Alliance Sud, der entwick­
lungspolitischen Organisation von Swissaid,
Fastenopfer, Brot für alle, Helvetas, Caritas und
Heks. Kommt es also im Frühjahr 2012, wenn
das Parlament den Legislaturfinanzplan 2013–
2015 berät, zum Showdown Kampfjets gegen
Entwicklungshilfe? Niggli betont: «Nicht nur
der Rahmenkredit für die Entwicklungszusam­
menarbeit, auch jene für Bildung und Verkehr

sind gefährdet.» Umso mehr, als der Bundesrat
die drei grossenFinanzbrocken erstmals zusam­
men am Anfang der Legislaturperiode vorlegt.
Ebenfalls zum ersten Mal werden sämtliche
Bereiche der Entwicklungszusammenarbeit in
einen einzigen Rahmenkredit über zwölf Mil­
liardenFranken zusammengefasst – bisher hatte
das Parlament Süd­, Ost­ und humanitäre Hilfe
jeweils getrennt behandelt. «Das ist so viel Geld,
dass die Versuchung fürs Parlament, Abstriche
zu machen, wächst», so Niggli: «Das war auch
die Absicht von alt Bundesrat Merz, der diese
Neuerung durchgesetzt hatte.»

BesorGt. «So lange Armee und Rüstungsin­
dustrie in den Räten derart stark vertreten sind,
besteht tatsächlich die Gefahr, dass die An­
schaffung neuer Kampfjets auf Kosten anderer
Bereiche – etwa der in bürgerlichen Kreisen
umstrittenen Entwicklungshilfe – durchgeboxt
wird», befürchtet auch Margret Kiener Nellen
(SP), Präsidentin der nationalrätlichen Finanz­
kommission. Zwar sei die Erhöhung der Ent­
wicklungshilfe inzwischen Bestandteil des Fi­

nanzplans, gleichzeitig stehe es der politischen
Mehrheit des Parlaments offen, frühere Be­
schlüsse umzustossen. Auch sie erwartet, «dass
die unterschiedlichen Interessen der Landwirt­
schafts­, Armee­, Bildungs­, Verkehrs­ und Ent­
wicklungshilfelobby bei der Finanzdebatte im
Frühling hart aufeinanderprallen werden».

erBost. EVP­Nationalrätin Maja Ingold hat so­
wohl für die Aufstockung der Entwicklungshilfe
als auch fürs höhere Armeebudget gestimmt.
Letzteres aufgrund von Bundesrat Ueli Maurers
Versprechen, die zusätzlichen 600 Millionen
Franken pro Jahr seien verkraftbar: «Es braucht
kein Sparprogramm», hatte der VBS­Vorsteher
auf Nachfrage von Maja Ingold geantwortet. Sie
glaubte ihm–heute fühlt sie sich «über denTisch
gezogen». Maurers Zusage sei nie gesichert
gewesen, sagt sie: «Wir haben zwei Beschlüsse,
die Mehrausgaben zur Folge haben, unsichere
Finanzperspektiven, eine Schuldenbremse und
mehrere Departemente, die wegen der Kampf­
jets keine Abstriche machen wollen – wie, bitte,
soll das gehen?» samuel Geiser, martin lehmann

PolItIK/ Das neue Parlament wird 2012 finanzpolitisch Weichen stellen
müssen: Reicht das Geld für mehr Entwicklungshilfe und neue Kampfjets?

Unmöglich ist
unmöglich
niKlaus schuBert. Das
Wort unmöglich existiert
für Niklaus Schubert nicht.
Und das, obwohl der fünfzig-
jährige ehemalige Pfarrer seit
27 Jahren an MS erkrankt
ist, was ihn immermehr ein-
schränkt. Bei seinem Kampf
umNormalität hilft ihm
das Schreiben – er ist Autor
mehrerer Bücher. > seite 12

medIzIn

Ethisch
umstritten
sKepsis. Die Präimplanta-
tionsdiagnostik (PID) ist
in der Fortpflanzungsmedizin
ein umstrittenes Verfahren –
auch, weil sie die Frage be-
rührt, ab wann der Embryo
ein Mensch ist. Eben ist
die Vernehmlassung des Bun-
desrates zu dieser Metho-
de zu Ende gegangen. Die Kir-
chen stehen der PID skep-
tisch gegenüber. > seite 3
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Preis für Aargauer
Hospizverein
AuszeicHnung. Der Aargau-
ische Katholische Frauen-
bund (AKF) verleiht seinen
Frauenpreis in der Höhe von
20000 Franken an den
Aargauer Hospizverein zur
Begleitung von Schwer-
kranken. Der Hospizverein
setze sich seit bald zwei
Jahrzehnten unermüdlich
für den natürlichen Umgang
mit Sterben und Tod ein,
schreibt der AKF. Die Preis-
verleihung findet am
23.November statt. Pd/sAs

Andrang an
Podium
AtHeismus. Gegen 1000 Per-
sonen besuchten Ende
September in der Heiliggeist-
kirche Bern eine Podiums-
diskussion mit dem holländi-
schen reformierten Pfarrer
Klaas Hendrikse, zu der «re-
formiert.» und die «offene
Kirche» eingeladen hatten.
Der provozierende Seelsor-
ger bekennt sich zum Atheis-
mus (s. «reformiert.» 10/11)
und wich nicht davon ab:
«Ich glaube nicht, dass Gott,
den das Christentum für
sich geschaffen hat, existiert.
Darum wird er auch nicht zu
uns sprechen.» Das Göttliche
existiere zwar nicht, ereigne
sich aber im Zwischen-
menschlichen, so Hendrikse.

Gottfried Locher, Präsident
des Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbunds
(SEK), attestierte Hendrikse
in der Podiumsdiskussion,
geschafft zu haben, was ihm
nie gelungen sei, «nämlich
die Heiliggeistkirche zu
füllen». Doch er unterstrich:
«Das Evangelium enthält
Wahrheiten, die wir uns
nicht selbst geschenkt haben,
sondern die Gott uns ge-
schenkt hat.» sel/sAs

Frauenprojekte
unter druck
KircHe. Feministische Theo-
loginnen sind besorgt:
Kirchliche Budgetkürzungen
gingen vermehrt zulasten
der Frauenarbeit, schreibt
die IG Feministischer Theo-
loginnen in einem offenen
Brief. Als Beispiele nennt sie
Stellenkürzungen bei Bera-
tungsstellen in der Nordost-
schweiz, die geplante
Neuausrichtung des Zürcher
Tagungszentrums Boldern,
das als Heimat feministi-
scher Theologie galt, und
die Tatsache, dass im Zür-
cher Kirchenrat nur noch ei-
ne Frau vertreten ist. rJ

Seit Juni müssen Patienten im Kantonsspital Aarau per Eintrittsformular ausdrücklich einen Gemeindeseelsorger verlangen

Datenschutz/ Im Kantonsspital Aarau haben Gemeindeseelsorger keinen
unbeschränkten Zutritt mehr. Die Kirche gibt sich noch nicht geschlagen.

nachRichten
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Gemeindepfarrer besuchen
nur noch auf Verlangen

Alle zwei Wochen machte sich Pfar-
rer Timothy Cooke aus Gränichen
auf, «seine» Patienten im Aarauer
Kantonsspital (KSA) zu besuchen.
Mit dem Seelsorger-Ausweis am
Revers erhielt er im Spital bis vor
wenigen Monaten eine Liste mit
den Namen aus seiner Gemeinde.
«90Prozent der Patienten nahmen
das Besuchsangebot an und freuten
sich», erinnert sich Cooke.

einscHneidend. Seit Juni aber ist
die Liste plötzlich leer: Neu werden
die Patienten im KSA nämlich beim
Eintritt – ausser in die Notfall-
Abteilung – explizit gefragt,
ob sie den Besuch eines Ge-
meindeseelsorgers wünschen.
Was die meisten aber nicht
tun. Warum? «Wir Reformierte
sind es uns nicht gewohnt,
eine Pfarrerin oder einen Pfar-
rer zu bestellen», meint Martin
Schaufelberger, Bereichsleiter
Seelsorge der Aargauer Lan-
deskirche.«EinePfarrpersonist
nach der Vorstellung der Leute
einfach da.» Timothy Cooke
berichtet, in Gränichen hätten ihn
nun schon einige Menschen gefragt,
warum er sie im Spital nicht besucht
habe. Er hat in den vergangenen vier
Monaten keinen einzigen Besuch im
KSA mehr gemacht – zuvor waren
es durchschnittlich acht pro Wo-
che. Auch anderen Pfarrerinnen und
Pfarrern geht es so. Mehrere Aar-
gauer Kirchgemeinden publizierten
jüngst in den Gemeindenachrichten
den Aufruf, man möge bei einem
Spitaleintritt den Gemeindepfarrer
ausdrücklich verlangen.

PolitiscH. Das KSA verwehrt al-
so Gemeindeseelsorgern als erstes
Aargauer Spital den unbeschränkten
Zugang zudenPatienten.Wie kames
dazu? Es ist Ausdruck eines Kräfte-
messens zwischen Datenschutz und
Tradition, zwischen Patientenrech-
ten und kirchlichen Informations-
rechten, das sich im Aargauer Gros-
sen Rat derzeit abspielt (s.Kasten).

Gegenwärtig sieht es für die Kirche
schlecht aus: im neuen Gesundheits-
gesetz kommt die Seelsorge schlicht
nicht mehr vor. Der Kanton möchte
demnach den Pfarrern aus den Ge-
meinden – im Unterschied zu den
vollamtlichen Spitalseelsorgern –
die Namen und Zimmernummern
der Patienten aus ihren Gemeinden
nichtmehr automatischweitersagen.
EVP-Grossrat Roland Bialek stösst
dies sauer auf. Er spricht zwar nach-
sichtig von einemgesetzgeberischen
«Betriebsunfall», der sich zugunsten
der Seelsorge korrigieren lasse. Zu-

gleich setzt er
Druck auf: Mit
einer Interpel-
lation an den
Regierungsrat
hat Bialek zu-
mindest schon
mitbewirkt,
dass sich Ver-
treterdesKan-
tons (Spital,
Gesundheits-
departement,
Datenschutz-

beauftragte) und der Landeskirche
(Kirchenratspräsidentin Claudia
Bandixen) in diesen Tagen zu Ge-
sprächen treffen. Das Ziel der Kirche
ist klar: Gemeindeseelsorger sollen
wieder möglichst unbürokratischen
Zugangzumöglichst vielenPatienten
erhalten. «Die Seelsorge ist ein ganz
wesentlicher Teil der Betreuung von
Spitalpatienten, speziell am Lebens-
ende», so Martin Schaufelberger.

Überlegt. Anders tönt es beim Kan-
ton: Balz Bruder, Leiter Kommuni-
kation im Departement Gesundheit
undSoziales (DGS),möchte zunächst
einmal nichts von einem Betriebs-
unfall wissen: Es sei «ein überlegter
Schritt» gewesen, die Seelsorge im
Gesundheitsgesetz nicht mehr spe-
ziell zu erwähnen, wogegen sich die
Landeskirchen im Übrigen bei der
Anhörung auch nicht gewehrt hät-
ten. Das Gesundheitsdepartement
nimmt in Kauf, dass Gemeindepfar-

rer damit über keinen Passepartout
zu den Spitälern mehr verfügen.
«Wir meinen, Patientinnen und Pa-
tienten könne zugetraut werden, ih-
ren Wunsch nach einem Seelsorger
selber explizit auszudrücken», be-
tont Bruder. «Abgesehendavon, dass
es auch Patientinnen und Patienten
gibt, die sich durch unangemeldete
Besuche gestört fühlen.»

selbstbestimmt. Der Kanton hat
sich die Selbstbestimmung der Pa-
tienten auf die Fahne geschrieben.
Ein wichtiges Anliegen, anerkennt
auchder in St. Gallen tätige Theologe
UrsWinter, dessen Spezialgebiet die
Spitalseelsorge ist. Die Sache habe
allerdings einen Haken: «Die Men-
schen, die nach Seelsorge fragen,
sind oft nicht die gleichen wie jene,
die sie brauchen.» Es gebePatienten,
die mit Gott haderten und sich von
ihm verlassen fühlten. «Gerade für
sie ist die Erfahrung eines Seelsor-
gers wichtig, der ihnen signalisiert:
‹Ich bleibe bei Dir.›.» Das heisse: In
Momenten schwerer seelischer Not
müsse der geäusserte Wille eines
Menschen auch einmal relativiert
werden können. Die Fürsorgepflicht
für einen leidenden Patienten sei
dann unter Umständen höher zu
gewichten.

PrAgmAtiscH. Philosophische
Grundsatzfragen dürften in den Ver-
handlungen zwischen Kanton und
Kirche bald einmal der pragmati-
schen Konsenssuche weichen: Falls
sich die Verhandlungspartner darauf
einigen können, ein einheitliches
Eintrittsformular in allen Aargauer
Spitälern zu schaffen,müssen sie den
genauenWortlaut der Frage nachder
seelsorgerlichen Dienstleistung dis-
kutieren. Während der Kanton diese
Frage offen formulieren will, möchte
die Kirche, dass die Spitalpatienten
nur dann einKreuzchen setzenmüss-
ten, wenn sie den Seelsorger explizit
nicht wünschen. Positiv- oder Nega-
tivformulierung? Ein Entscheid soll
noch dieses Jahr fallen. remo WiegAnd

«die menschen,
die nach seelsorge
fragen, sind oft
nicht die gleichen
wie jene, die
sie brauchen.»

urs Winter

gesetzeskrimi
2006 beschloss der
Aargauer grosse Rat ein
datenschutzgesetz.
dieses regelt den Umgang
mit Patientendaten
in Spitälern neu und
erschwert auch gemeinde-
pfarrern den Zugang
zu diesen daten.Vertreter
der christlichen
mitte-Parteien forderten
darauf die Ausnahme-
regelung, dass gemeinde-
pfarrer im Spital die
Namen ihrer gemeindemit-
glieder erhalten sollten,
«sofern die Patienten die
Weiterleitung ihrer
daten nicht abgelehnt
haben».

diese Formulierung
fand im Parlament eine
mehrheit, bestehend
aus kirchenfreundlichen
kreisen von der SVP
bis zu den grünen.
der neue Passus sollte
nun aber nicht ins daten-
schutzgesetz, sondern
ins gesundheitsgesetz
wandern. in der Zwischen-
zeit erhielt der Regierungs-
rat die Aufgabe, das
gesundheitsgesetz kom-
plett neu zu schreiben.
Als dieses fertig war, suchte
man den Passus über
das Seelsorge-Privileg
darin vergebens.

Seit 2010 ist das neue
kantonale gesundheits-
gesetz in kraft, die daten-
weitergabe an die
landeskirche ist nicht
geregelt. die entstandene
gesetzeslücke füllt
das Aargauer kantonsspital
jedochmit der eintritt-
sfrage, ob ein gemeinde-
seelsorger ausdrücklich
erwünscht sei, selbst.
Andere Spitäler wie Baden
überlegen sich das
gleiche. rW

Volle Heiliggeistkirche in Bern
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Dürfen im Labor befruchtete Eizellen genetisch un-
tersucht und danach in die Gebärmutter einer Frau
eingepflanzt werden? Darf man genetisch kranke
Embryonen entsorgen? Ausserdem: Dürfen über-
zählige Embryonen für eine spätere Übertragung
aufbewahrt werden? Bisher lautete die Antwort
strikt: Nein. Als eine der letzten Nationen in Europa
untersagt die Schweiz die sogenannte Präimplanta-
tionsdiagnostik (PID) und stellt Zuwiderhandlungen
unter Strafe.

ErbkrankhEitEn. Das könnte sich jedoch bald
ändern. Denn Ende September lief die Vernehmlas-
sungsfrist für eine Änderung des Artikels 119 der
Bundesverfassung ab.Neu soll die PIDdannmöglich
sein, wenn für das Kind die Gefahr einer schweren
Erbkrankheit besteht. Alle weiteren Anwendungen –
wie beispielsweise ihr Einsatz zur Erkennung des
Down-Syndroms oder die Bestimmung von soge-
nanntenRetter-Babys zurOrgan- oderGewebespen-
de für kranke Geschwister – bleiben in
Zukunft auch weiterhin verboten.

Was auf den ersten Blick als verständli-
ches Anliegen erscheint – nämlich einem
Kind und seinen Eltern das Leiden einer
schweren Krankheit zu ersparen –, ist
auf den zweiten Blick ein Entscheid von
grosser moralischer Tragweite. Im Zent-
rum steht dabei die Frage: Ist die PID mit
dem Schutz des menschlichen Lebens
und der Achtung vor derMenschenwürde
vereinbar? Im ersten Vernehmlassungs-
verfahren 2009 hatten 78 Prozent der
Stellungnehmenden die Zulassung der
PID grundsätzlich bejaht. Sie kritisierten
aber die Regel – wonach einer Frau pro
Behandlungszyklus nur drei Eizellen entnommen
werden dürfen – als untauglich in der Praxis. Da-
raufhin überarbeitete der Bundesrat die Vorlage
und schickte sie diesen Sommer erneut in die
Vernehmlassung.

kontrovErsE.WährenddieNationaleEthikkommis-
sion im Bereich Humanmedizin, der neben Juristen
und Medizinern auch zwei Theologen angehören,
der Vorlage damals wie heute zustimmt, stösst sie
bei den Kirchen auf Skepsis. Der Schweizerische
Evangelische Kirchenbund (SEK) erstellte dieses
Mal nur eine knappe Stellungnahme zuhanden des

Bundes. Medienspre-
cher Simon Weber
nennt den wichtigsten
Grund: «Zuerstmuss der
verfassungsrechtliche
Status von Embryonen ge-
klärt werden, bevor Artikel
119 geändert werden kann.»
ImKlartext heisst das: Als Erstes
muss geklärt werden, ob Embryo-
nen Menschen sind – und falls ja: ab
welchem Zeitpunkt? Genau diese Frage
aber wird im Kirchenbund – wie überhaupt
in den deutschsprachigen protestantischen
Kirchen und bei den theologischen Ethikern – kon-
trovers diskutiert.

In der Diskussion unter Theologen und Ethikern
gibt es auf der einen Seite Stimmen wie diejenige
von Johannes Fischer, Professor für theologische
Ethik und Leiter des Instituts für Sozialethik an

der Universität Zürich. «Die Re-
de von einer Menschenwürde von
Embryonen ist aus ethischer Pers-
pektive unhaltbar», findet Fischer.
«Menschenwürde kommtMenschen
zu. Embryonen sind bereits in rein
biologischer Perspektive keineMen-
schen, sondern Organismen – was
etwas anderes ist als menschliche
Personen.» Laut Fischer versteht die
christliche Tradition den Menschen
vom geborenen Menschen her, der
Gottes Partner in der Sphäre des
Geschöpflichen sei. «Das bedeutet,
dass das vorgeburtliche Leben am
Menschsein Anteil hat, insoweit es

sich auf einen geborenen Menschen zu entwickelt.»
Dieses stehe erst mit Beginn der Schwangerschaft
fest. Die PID finde jedoch vor Einpflanzung des Em-
bryos in die Gebärmutter statt.

MEnschEnwürdE. Auf der anderen Seite gibt es im
Protestantismus auch Stimmen, die jene Bedenken
vertreten, die der SEK in einer ersten Stellungnahme
2009 formuliert hatte und welche auch die katholi-
sche Schweizerische Bischofskonferenz (SBK) äus-
sert: «Das Verfahren der PID, welches das Eliminie-
ren von ‹kranken› Embryonen zum Ziel hat, ist nicht
mit der in der Bundesverfassung verankertenWürde

des Menschen vereinbar», schreiben die Bischöfe
in ihrer Stellungnahme. Man verstehe zwar das Lei-
den von Paaren, die wissen, dass sie eine schwere
Krankheit übertragen können. Die PID sei dabei aber
eine falsche Lösung. Die Verfechter der PID – so die
Bischöfe – hätten bis heute keinen Beweis geliefert,
dass der menschliche Embryo keine Person sei.
Damit orientiert sich die Bischofskonferenz an der
Vorgabe des Vatikans, der bereits die befruchtete
Eizelle und den Embryo als menschliche Person
ansieht. Zudem sei Gesundheit nicht nur vom phy-
sischen Funktionieren abhängig, sondern auch von
weiteren psychologischen und sozialen Dimensio-
nen. Zahlreiche Menschen könnten trotz schwerer
Behinderung ein erfülltes Leben führen.

daMMbruch. Sowohl SBK als auch SEK befürchten,
dass die Zulassung der PID einem Dammbruch
gleichkomme und so einen Präzedenzfall schaffe.
Denn die PID bereite den Weg vor für eine gene-
tische Optimierung von in vitro erzeugten Babys;
der Wunsch nach einem gesunden Kind werde so
«zu einem Rechtsanspruch hochstilisiert», stellt
Simon Weber fest. Damit könnte die Präimplanta-
tionsdiagnostik Folgen für den gesellschaftlichen
Umgang mit schwer kranken oder behinderten
Kindern haben: Eltern könnten sich schuldig fühlen,
wenn sie sich für die Austragung eines gesundheit-
lich beeinträchtigten Kindes entscheiden würden.
anouk holthuizEn und rEinhard kraMM

das ist Pid
Die Präimplantations-
diagnostik (PID) ist ein
medizinisches Verfah-
ren,mit dem im Rahmen
einer künstlichen
Befruchtung Embryonen
genetisch untersucht
werden, bevor sie
zur Herbeiführung einer
Schwangerschaft in
die Gebärmutter über-
tragen werden.
Nach zahlreichen politi-
schen Vorstössen
soll die PID – nach-
dem sie in denmeisten
europäischen Ländern
bereits Realität ist – nun
auch in der Schweiz
zugelassen werden. Sie
soll jedoch nur von
Paaren mit schwerer erb-
licher Belastung in
Anspruch genommen
werden können.
Neu sollen Embryonen
auch aufbewahrt
werden dürfen, damit
nicht mehr – wie es
heute der Fall ist – alle
Embryonen in die
Gebärmutter eingesetzt
und die Risiken
einer Mehrlingsschwan-
gerschaft in Kauf
genommen werden
müssen.

Sind Embryonen
Menschen?

Ein Forscher befruchtet
im Labor eine Eizelle
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Von Grosny nach Ostermundigen

Es sind Fotografien, dieman am liebsten gleichwiederweg-
klicken und vergessen möchte: von Toten mit Folterspuren,
von verkohlten Leichen, von Massengräbern und wahllos
bombardierten Strassenzügen in der tschetschenischen
Hauptstadt Grosny. Aber auch von Menschenmassen, die
mit Transparenten voll bitterem Humor demonstrieren:
«Jelzin den Wodka, Tschetschenien die Freiheit». Von

Kundgebungen gegen die zwei Kriege, die
Russland zwischen 1994 und 2009 im Kau-
kasus führte. «Jede Fotografie ist ein Stück
Gedächtnis, ein Echo des Krieges, und sie
dokumentiert das Grauenhafte von da-
mals», sagt die tschetschenische Fotografin
und Filmerin Zaynap Gashaeva (57) über
ihreBilder. AmComputerbildschirmbei der
«Gesellschaft für bedrohteVölker» inOster-
mundigen ordnet und beschriftet sie diese.
Nicht aus künstlerischer Leidenschaft wur-
de sie 1994 zur Fotografin und Filmerin,
sondern aus blankem Entsetzen über die
Gewalt gegen ihr Volk. «Ich lebte damals in

Moskau, als ich am Fernsehen sah, wie Grosny – wo meine
Mutter lebte – bombardiert wurde.» ZaynapGashaeva reiste
nach Tschetschenien und sah «die brennende Hauptstadt».
«Da spürte ich, dass ich nicht mehr so weiterleben konnte
wie bisher: Ich besorgte mir einen Fotoapparat und eine
Filmkamera. Damit wollte ich das Schweigen über diesen
Krieg brechen.»

bEwEisMittEl. Zweihundert Videofilme, mehrere Tausend
Fotografien: Das ist ihr Bildarchiv über die massenhaften
Menschenrechtsverletzungen jener blutigen Jahre. Es wur-
de aus Tschetschenien geschmuggelt und bei der «Gesell-
schaft für bedrohte Völker» in der Schweiz gelagert, wo
Zaynap Gashaeva seit 2007 lebt: «Es ist bedrückend, jeden
Tag mit diesen Bildern zu arbeiten: Aber sie müssen aufge-
arbeitet, digitalisiert und in eine Datenbank aufgenommen
werden. Nur so können sie eines Tages als Beweise bei der
Aufklärung von Kriegsverbrechen dienen.»

Eines Tages. Zaynap Gashaeva weiss, dass dieser wohl
noch in weiter Ferne liegt, «obschon jetzt zum Glück ein
bisschen Leben nach Tschetschenien zurückgekehrt ist
und dort so etwas wie Friede herrscht». Aber weder Putin
noch Kadyrow, Russlands Statthalter in Grosny, haben ein
Interesse an der Aufklärung über einen Krieg, dem schät-
zungsweise 200000 Menschen zum Opfer fielen. Deshalb
ist irgendwo in einemSchweizer Banksafe eine Sicherungs-
kopie von Zaynap Gashaevas Bildarchiv aufbewahrt – «bis
mein trauriges Lebenswerk dorthin zurückkehren kann, wo
es hingehört: nach Tschetschenien». saMuEl GEisEr

TScheTSchenien/ Die Kriege, die Russland bis 2009 gegen Tschetschenien
führte, scheinen längst vergessen. In Ostermundigen bei Bern wird ein
Video- und Fotoarchiv gehütet, damit der blutige Konflikt in Erinnerung bleibt.

«zuerst muss
der verfassungs-
rechtliche status
von Embryonen
geklärt werden,
bevor artikel 119
geändert
werden kann.»

siMon wEbEr, sEk

Zaynap Gashaeva archiviert ihre Kriegsbilder aus Tschetschenien
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eThik/ Die Kirchen stehen der
Vorlage des Bundes zur
Präimplantationsdiagnostik (PID)
skeptisch gegenüber.
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Gott im GefänGnis/
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Der seelsorGer/ Will dazu beitragen, dass einer aus
seiner Gefängniszeit etwas lernt: Samuel Buser
Der Direktor/ Will das Delikt verurteilen, aber den
Menschen achten: Hans-Rudolf Schwarz

«Ein Gespräch ist auch ein religiöser Moment» – Gefängnisseelsorger Samuel Buser

Glaube hinter
Gittern

eDitorial

Stefan Schneiter
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

strafanstalt WitzWil/ Zuhören und nachfragen,
einwenden und aushalten, Mut machen und Rat geben: Ein Tag
im Leben von Samuel Buser, Gefängnisseelsorger.

«Es geht mir gut», sagt Dragan K.*, aber
die geröteten Augen, der angespannte
Körper, die nervös auf die Holzlehne
trommelnden Finger sagen etwas ande-
res, und als der fünfzigjährige Kosovare
dann vom Wochenendbesuch bei seiner
Familie erzählt, von seiner Frau, der das
Alleinsein zusetze, und seinemSohn, der
beim Abschied immer weine und nicht
verstehen könne, warum sein Vater jetzt
wieder fortmüsse, da laufen ihm Tränen
über die Wangen.

Es ist Montagmorgen, kurz vor acht,
DraganK. sitzt auf demBesucherstuhl im
kleinen Büro des Gefängnisseelsorgers
und sagt: «Das Schlimmste aber ist die
Angst.» Er ist seit dreissig Jahren in der
Schweiz,mit einerBernerin verheiratet –
und so etwaswie einVorzeigehäftling: Er
hat nie eine Verwarnung bekommen, er
hat beste Referenzen von den Betreuern,
er hat nie bei der Arbeit gefehlt – und

darum darf er seit Kurzem im «Stock»
wohnen, einer Aussenwohngruppe mit
Lockerungen im Vollzug.

anteilnehmen. Schon zuvor – draus-
sen – hatte Dragan K. unauffällig und
unbescholten gelebt, hatte weder Sozi-
alhilfe bezogen noch Steuern hinterzo-
gen – bis er an einem Abend im Sommer
2004 in einem kosovo-albanischen Club
bedroht wurde und einen Landsmann
umbrachte. Zuerst wurde er freigespro-
chen, fünf Jahre und drei Instanzen spä-
ter aber wegen «vorsätzlicher Tötung in
Notwehrexzess» zu viereinhalb Jahren
Gefängnis verurteilt. Seit Anfang 2010
sitzt er in Witzwil, und seither kommt er
jeden Montagmorgen zu Samuel Buser
in die Seelsorge. Er hat mit dem Pfarrer
stundenlang über Schuld und Sühne,
Vergebung und Versöhnung, Reue und
Rache gesprochen. Er hat seine Tat

aufgearbeitet, freiwillig eine Therapie
gemacht, sich bei den Angehörigen des
Opfers entschuldigt.

Trotzdem hat jetzt das kantonale Amt
für Migration seine Ausweisung verfügt.
Sobald Dragan K. die Strafe abgeses-
sen hat, wird er in den Kosovo ausge-
schafft. Das raubt ihm den Schlaf. «Das
Schlimmste ist nicht dieGefängnisstrafe,
nicht das Abschiednehmen nach dem
Wochenendurlaub – das Schlimmste ist
die Angst. Wie soll ich in ein Land zu-
rückkehren, dasmir fremd ist undwomir
Blutrache droht.»

Und Samuel Buser? Der tut, was er in
allen Seelsorgegesprächen tut: Er hört
konzentriert zu und fragt präzis nach.
«Was machen Sie, damit Sie trotzdem
schlafen können?» – «Wie geht es Ihnen
bei der Arbeit?» – «Gibt es etwas, das
Ihnen hilft gegen die Angst?». Aber er
erkundigt sich nicht nur nach

martin lehmann TexT / alexander egger Bild

•

Seelsorge im
Gefängnisalltag
Stellenwert. «Religion spielt im
Gefängnisalltag eine wichtige
Rolle»: Dies ist das Fazit einer
kürzlich veröffentlichten Studie
des Nationalen Forschungs-
programms (NFP 58). Sie zeigt
auch, dass Gefängnisseelsorger in
ihrer Arbeit zunehmend an
die Grenzen ihrer Belastbarkeit
stossen. Für «reformiert.» sind bei-
de Ergebnisse Anlass genug,
dem Thema Gefängnisseelsorge
genauer auf den Grund zu gehen.

einblick. Der reformierte Pfarrer
Samuel Buser geht der Tätigkeit in
den Strafanstalten Witzwil im
Berner Seeland seit bald zwanzig
Jahren nach. Was treibt ihn an,
diese diffizile – oftmals fordernde –
Arbeit auszuüben? Was kann
er überhaupt bewirken? Wie nut-
zen die Gefangenen das Ge-
sprächsangebot, wenn sie mit ei-
nem Menschen – der ihnen zuhört
– über ihre ganz persönlichen
Probleme reden können? Wie
kommt das Gesprächs- und Betreu-
ungsangebot der christlichen
Seelsorger bei den Gefangenen an-
derer Glaubensrichtungen an?
Und schliesslich: Welchen Stellen-
wert räumt der Gefängnisdirektor
in Witzwil der Seelsorge ein?
Um diese Fragen dreht sich das
Dossier auf den folgenden Seiten.
Es gewährt wichtige Einblicke in ei-
ne ganz eigene und komplexe Welt.

*
N
am

en
de

rI
ns
as
se
n
ge
än

de
rt







8 Dossier reformiert. | www.reformiert.info | Nr.11/28.Oktober 2011

Herr Buser, Sie sind reformierter
Pfarrer, haben es hier aber auch mit Katholi-
ken, Muslimen und Hindus zu tun. Kann man
religionsneutral seelsorgen?
«Zu meinem christlichen Glauben ge-
hört, dass ich offen bin für alle Men-
schen. Meine Gespräche sind weniger
christlich als einfach menschlich, und
weil sie menschlich sind, sind sie bezie-
hungsreich. Gott wirkt in der Beziehung,
deshalb ist ein Seelsorgegespräch ein
religiöser Moment.

Abgesehen davon, gibt es in den Ge-
fängnissen ja immer mehr Menschen,
die zwar nur zu kurzen Haftstrafen, aber
gleichzeitig zu einer Therapiemassnah-
me verurteilt worden sind – und so über
ihre Haftzeit hinaus im Gefängnis blei-
benmüssen.Das sind in derRegel christ-
lich-sozialisierte Schweizer. Hier hat die
Seelsorge eine grosse Aufgabe.»

Aufsuchen. Um 13.30 Uhr ist Besamm-
lung zur Feldarbeit: Insassen und Mitar-
beiter treffen sich im Hof. Die Arbeit ist
wichtig in Witzwil, sie ist Lernfeld, Spie-
gelbild, Förderung – kurz: wichtiger Teil
der Reintegration. Die Anstalten Witzwil
umfassen eine Fläche von 825 Hektaren.
Es werden Futter- und Ackerbau betrie-
ben, Gemüse und Kartoffeln angebaut,
130 Pferde, 450 Rinder, 1200 Schweine
und über eine Million Bienen gehalten.
Witzwil ist der grösste Landwirtschafts-
betrieb der Schweiz, die Insassen kön-
nen in 26 Berufen arbeiten.

Samuel Buser hat die beigen Jeans ge-
gen eine blaue Überhose und die leich-
ten Turn- gegen schwereWanderschuhe
getauscht. Auch er schliesst sich am
Nachmittagmeist einerGruppe Insassen
an und arbeitet in der Landwirtschaft.
Heute gehts zum Kartoffelgraben aufs
Feld: Zusammen mit sechs Gefangenen
und drei Mitarbeitern steht er bei dreis-
sig Grad im Schatten auf der lärmigen
Erntemaschine hinter zwei Transport-
bändern und trennt Kartoffel vonSteinen
undErdklumpen.Gesprochenwirdheute
wenig, es ist schlicht zu heiss, zu schwül,
zu stickig. Mit einem muskulösen Afri-
kaner, der seine Freizeit im Kraftraum
verbringt, wechselt Samuel Buser ein
paar Worte übers Hantelheben, mit ei-
nem grossflächig tätowierten Schweizer
über das Trittfassen nach der baldigen
Entlassung. Kurz nach vier kehrt Buser
ins Hauptgebäude zurück.

Herr Buser, was versprechen Sie sich davon,
wenn Sie mit den Gefangenen arbeiten?
«Dass die Leute wissen, dass es mich
gibt – und dass ich mir nicht zu schade
bin, mit ihnen zu schwitzen und Staub
zu schlucken. Meistens reden wir Be-
langloses,manchmal ist aber ein solches

Gespräch auch der Auslöser für einen
späteren Seelsorgebesuch. Zudem habe
ich so Kontakt mit den Mitarbeitern. Es
ist eine Binsenwahrheit: Wenn es dem
Personal gut geht, geht es auch den
Insassen gut, und ich muss sagen, dass
die Leute inWitzwil einenwirklich guten
Job machen. Noch vor ein paar Jahren
wurden die Insassen geduzt, mussten
sie sich das ‹Sie› verdienen – seit der Di-
rektor einen Ethikkodex eingeführt hat,
ist der Umgang viel respektvoller gewor-
den, und zwar auf beiden Seiten. Kommt
dazu: Die Landwirtschaft interessiert
michwirklich. Schon als ich nochPfarrer
in einem kleinen Emmentaler Dorf war,
habe ich die Leute oft in den Kuhställen
und Gemüsegärten besucht.»

nAchdenken. Kurz vor Fei-
erabend wird Samuel Buser
noch einmal zu einem Insas-
sengerufen: EinBetreuer hat
ihn auf Beat R. aufmerksam
gemacht, der Suizidabsich-
ten geäussert hat. Im Ge-
spräch stimmt Herr R. Bu-
sers Rat zu, sofort mit der
Psychiaterin einenTermin zu
vereinbaren.

Um halb sechs sitzt Sa-
muel Buser im Zug nach
Bern. Und denkt – während
er der Sonne nachschaut,
die hinter dem Chasseral
verschwindet – über seinen
Arbeitstag nach.

Herr Buser, Sie arbeiten seit zwanzig Jahren
als Seelsorger inWitzwil, sind gleichzeitig
Psychotherapeut auf demThorberg,
waren lange Jahre im Hochsicherheitstrakt
der Frauenstrafanstalt Hindelbank tätig –
sind Sie nie frustriert über Ihren Job?
«Oh doch! Frustrierend ist, dass der
Strafvollzug die Menschen nur selten
positiv verändert. Frustrierend ist, zu
sehen, wie gross die Kraft der Drogen
ist und dass Leute, die wirklich da-
von wegkommen wollen, immer wieder
rückfällig werden. Und frustrierend sind
diese furchtbaren Biografien, denen ich
begegne: Da sind Menschen im frühes-
ten Kindesalter aus dem Nest gewor-
fen worden, haben zeitlebens Gewalt,
Aggression und Ausgrenzung erfahren
– was soll aus denen Gutes werden?
Gleichzeitig sind die Delikte, die sie
begangen haben, nicht entschuldbar:
so viele Opfer, so viel Blut und Leid und
Tränen.

Es ist wirklich eine schlimme Welt
hier, manchmal ist das kaum auszuhal-
ten. Man muss im Gefängnis sehr be-
scheiden sein und in ganz kleinenSchrit-
ten denken. Sonst hat man verloren.»

GefäNGNis uNd LaNdwirtschaftsbetrieb

Offen und geschlOssen
die strafanstaltenwitzwil im berner seeland sind spezia­
lisiert auf den offenen Vollzug: die Gefangenen bewegen
sich frei über ihre jeweiligenwohngruppen hinweg.
Nur nachts sind sie in einzelzellen eingesperrt.witzwil
führt auch eine geschlossene abteilung – sowie eine für
ausschaffungshäftlinge.total hat das Gefängnis 184
Vollzugsplätze, davon 36 in der ausschaffungshaft. rund
140angestellte beaufsichtigen und betreuen die Ge­
fangenen. diese werden im hinblick auf die entlassung
durch arbeit gezielt gefördert. Mit 825 hektaren istwitzwil
zudem der grösste Landwirtschaftsbetrieb der schweiz.
der ausländeranteil (ohne ausschaffungshaft) beträgt
49,3 Prozent.Von den Gefangenen sind 17,1 Prozent mus­
limisch, 11,7 Prozent protestantisch und 11,2 katholisch
(57,6 Prozent machen keineangabe). die reformierten Pfar­
rer samuel buser und richard riesen sind imteilpensum
als seelsorger angestellt. Zudem besuchen eine katholische
schwester und ein imam regelmässig die häftlinge. sel

WitzWil: zAhlen und fAkten

«ich lerne, du lernst, er lernt»: im schulungsraum erin­
nern Konjugationstabellen an den deutschkurs,
der hier sonst stattfindet. Nichts deutet auf den Gottes­
dienst hin, der jetzt abgehalten werden soll. er ver­
misse inwitzwil «einen raum, in dem das heilige ange­
deutet wird», sagt später einer der teilnehmer. ein
anderer widerspricht: «die wahre Kirche befindet sich
doch in unseren herzen: eine andacht kann überall
stattfinden, wenn wir untereinander undmit Gott ver­
bunden sind.»

Persönlich. die vier Gefangenen – zwei afrikaner und
zwei schweizer –, die zur abendbesinnung für franzö­
sischsprachige gekommen sind, scheinen miteinander
vertraut zu sein. und wenn Pfarrer richard riesen die
kleine Gemeinde mit «chers frères» anspricht, wirkt dies
echt. er freut sich sichtlich auf den abend.Mit Grund:
die vier häftlinge sind theologisch neugierig und
diskussionsfreudig. sie haben ihre bibeln mitgebracht,
gespickt mit farbigen Merkzetteln. sie machen sich
Notizen. und sie melden sich zuwort. schon gleich zu
beginn: ein junger afrikaner bittet darum, vor der Predigt
ein Gebet sprechen zu können – in abweichung von
der Liturgie. er betet innig, klagt vor Jesus über das bö­

se, das Menschen einander überall antun, und hofft mit
ihm auf einewende zum Guten. das Gebet öffnet: Plötz­
lich istwitzwil keine insel mehr hinter draht, sondern teil
dieserwelt.

diAlOgisch.auch Pfarrer riesens Predigt ist keine,
die speziell auf häftlinge ausgerichtet ist. sie kreist nicht
ums Gefangensein, nicht um schuld und sühne. sie the­
matisiert – auf ausdrücklichenwunsch der vier – das
thema «Leben nach demtod». riesen macht eine ausle­
geordnung der spärlichen stellen darüber imalten und
Neuen testament. es ist mehr theologischeweiterbil­
dung als tröstendeswort. das kommt an.angeregt dis­
kutieren die häftlinge über ein gerechtes Leben, das
wichtiger ist als ein ewiges, über die Generationenfolge
als menschliches Mass der ewigkeit, über die Liebe, die
stärker ist als der tod. «und das böse? ist es auch ewig?
hat Gott es gemacht, weil Gut und böse diewelt als Ying
und Yang in Gang halten?», wirft einer ein.

Menschlich. Nach dem Gottesdienst sitzt man noch
eineweile zusammen, trinkt Orangensaft und isst
schokoladenstängel, die Pfarrer riesen mitgebracht hat.
was bringt die Gefängnisseelsorge den vier insassen?
«befreiung und Orientierung», sagt der eine häftling.
«Menschlichkeit», sagt ein anderer: «hier ist der einzige
Ort inwitzwil, wo ich als Mensch, nicht als delinquent
angesprochen werde.» sAMuel geiser

GOttesdieNst iM KNast

«hier Werde ich Als Mensch
AngesPrOchen – und nichtAls
delinquent»

Teilhaben: Staub schlucken auf dem Kartoffelacker

Freiraum: Auslauf im Gefängnishof

Arbeiten: Schwitzen statt Schwatzen

Rückfahrt: Witzwil als Arbeitsort auf Zeit

Diskussion statt Belehrung: Pfarrer Richard Riesen

•

«Als gefäng-
nisseelsorger
muss man
bescheiden
sein und in
ganz kleinen
schritten
denken.sonst
hat man
verloren.»

sAMuel Buser



Frau Sägesser, beim Lesen Ihrer
Geschichten musste ich oft schmunzeln.
Haben Sie es so lustig im Heimgarten?
In unserem Leitbild steht: «Humor
belebt und bringt weiter». Ja, wir la­
chen viel und haben eine fröhliche
Stimmung.Das liegt vor allemamgu­
tenTeam.Aber es gibt natürlich auch
Schwieriges. Es ist nicht einfach, da­
mit umzugehen, wenn eine Bewoh­
nerin wegen einer Depression nicht
aus dem Bett kommt.

Sie beschreiben die Bewohnerinnen,
die alle mit psychischen
Beeinträchtigungen leben müssen,
stets liebevoll und respektvoll.
Wenn man nur auf die Defizite eines
Menschen schaut, kommt man nicht
weiter. Ein Beispiel: Ich bin sehr stur.
Wenn ich oder andere zu oft auf die­
ser Eigenschaft herumreiten, werde
ich nichtweniger stur – imGegenteil!
Darum steuere ich in meiner Arbeit

genau den Gegenpol an. Ich betone
nicht die Schwächen unserer Be­
wohnerinnen, sondern ihre Stärken,
damit sie sich weiterentwickeln kön­
nen. Nach diesem Grundsatz habe
ich auch das Buch geschrieben.

Haben die Bewohnerinnen es gelesen?
Ja sicher. Sie waren die Ersten, die
es nach dem Druck im September
lasen. Sie sind sehr stolz und das
freut mich, denn ich habe es auch
für sie geschrieben. Es soll für sie so
etwaswie ein Fotoalbumsein, das sie
daran erinnert, was sie alles erlebt
haben. Einige Frauen sind schon
seit 37 Jahren bei uns. Wenn man
sie fragt, welche Erfahrungen sie in
dieser Zeit gemacht haben, sagen
sie nur: «Ich war 37 Jahre lang im
Heimgarten.» Es ist traurig, dass sie
sich nicht an mehr erinnern. Denn
nur wer eine Vergangenheit hat, hat
eine Zukunft.

Sie sind seit 25 Jahren Heimleiterin.
Was hat sich in dieser Zeit verändert?
Die Geschichten der Frauen sind viel
komplexer geworden. Früher hatten
wir mal eine Bewohnerin, Fräulein
Hulda, die wegen Liebeskummer zu
uns gekommen war. Heute sind die
Frauen viel stärker beeinträchtigt,
haben neben psychischen und sozia­
len Problemen auch Depressionen
oder autistische Störungen. Heute
geben wir den Frauen zudem mehr
Freiraum: Sie können ausgehen und
Freunde haben. Leider hat sich über
die Jahre der administrativeAufwand
verzwanzigfacht .

Früher gingen Sie mit jeder Bewohnerin
am Geburtstag Kaffee trinken …
Das kann ich heute nicht mehr, weil
ichmeistens amComputer sitze – lei­
der! Aber die Bezugspersonen der
Bewohnerinnen tun dies weiterhin.

Sie haben im Laufe
der Jahre sicher viele
schwierige Schicksale
miterlebt.Wie gehen
Sie damit um?
Ich bin Mentaltraine­
rin und wende jeden
Abenddas sogenann­
te Refraiming an, zu
Deutsch Umdeuten:
Ich blicke auf denTag
zurück und erinnere
mich ganz bewusst
andie schönenErleb­
nisse. Dies hilft mir,
meine Arbeit positiv
zu sehen. Aber ich
habe im Heimgarten
nicht nur Schwieri­
ges erlebt, sondern
von den Bewohne­
rinnen auch viel ge­
lernt: zum Beispiel,
wie wichtig es ist, zu
sich selbst zu schau­
en und nicht immer
nur lieb zu anderen
zu sein.

IntervIew: SabIne

Schüpbach ZIegler
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verena SägeSSer
wIttmer (55)

ist Sozialpädagogin und
leitet seit 25 Jahren
den Heimgarten Aarau.
Das Haus der refor-
mierten Aargauer Landes-
kirche bietet 25 Frauen
mit psychosozialen Beein-
trächtigungen Unter-
kunft,Verpflegung und
Arbeitsmöglichkeit
im Textil-Werkatelier.
Zu ihrem 25-Jahr-Jubiläum
als Heimgarten-Leiterin
hat Verena Sägesser
das Buch «Lucia lässt
nichts anbrennen»
geschrieben, in dem sie
Geschichten von Be-
wohnerinnen des Heim-
gartens erzählt.
Sie ist verheiratet und
lebt inWangenried BE. Sie
ist zudem ausgebil-
dete Mentaltrainerin und
bietet Kurse an
(www.creomira.net).
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Stark trotz
Einschränkungen
IntervIew/ Verena Sägesser erzählt in ihrem Buch
«Lucia lässt nichts anbrennen» von den Bewohnerinnen
des Heimgartens Aarau, den sie seit 25 Jahren leitet.

iris hatte wegen eines bewaffne-
ten Überfalls eine sieben-
jährige Gefängnisstrafe abzu-
sitzen. ihren letzten Teil bis
zur Zwei-Drittel-Entlassung konn-
te sie im Heimgarten Aarau
in Halbfreiheit verbringen. Das
bedeutete für sie, dass sie tags-
über einer Arbeit nachgehen und
die Abende im Heimgarten
verbringen musste. im Harley-
Geschäft ihres Freundes verkauf-
te sie – in schwarzes Leder
gekleidet undmit langer blond
gefärbter Mähne – Motorräder
und die dazugehörenden Utensili-
en. Die Strafvollzugsbehörde
hatte diese Arbeitsstelle bewilligt
und war froh, dass wir den
Wohnplatz zur Verfügung stellen
konnten. Sie bezahlte den Platz
auch für ein halbes Jahr, denn
für Frauen gab es damals im
Kanton keine andere Möglichkeit,
in Halbfreiheit zu gehen.

Der junge Paradiesvogel iris wur-
de von den Bewohnerinnen
mit Toleranz und viel Neugier auf-

genommen. Gross war das
Gelächter im Garten, als iris beim
Sonnenbaden das Tatoo ihres
kleinen schwarzen Teufels mit der
roten Gabel auf ihrem Po zeigte.
iris war äusserst feinfühlig im
Kontakt mit den andern Bewoh-
nerinnen sowie sehr höflich
und zuvorkommendmit den Mit-
arbeitenden. Niemand im
Heimgarten hätte dieser Frau
zugetraut, dass sie mit einer
Waffe andere Menschen bedro-
hen könnte – und doch hatte
sie es vier Jahre zuvor gemacht.

An einem schönen frühen Som-
merabend fuhren fast zwanzig
schwere Motorräder auf den
Parkplatz vor dem Heimgarten.
Schwarz gekleidete, schlecht
rasierte, langhaarige Ledertypen,
behangenmit Ketten, bevölker-
ten plötzlich unseren idyllischen
Garten und packten ihre mit-
gebrachten Harassen aus. ich
fühlte mich ziemlich unwohl,
durfte mir aber nichts anmerken
lassen, um nicht alle andern zu

verunsichern. iris stellte mir dann
ihre Freunde vor und eröffnete,
dieses Picknick sei ihr Abschieds-
geschenk an uns alle. Dieses
Schlemmernachtessen mit Gril-
laden liess keineWünsche offen.
Die äusserst liebenswürdigen
Ledertypen verzichteten darauf,
Alkohol zu trinken, und be-
dienten alle Anwesendenmit viel
charme und hoher Sensibilität.
Als sie sogar zu Schlagermusik
mit den Bewohnerinnen tanzten,
hatten sie damit die Herzen
der Frauen definitiv gewonnen.
Manch eine Bewohnerin schaute
fortan den Harleys sehnsüchtig
nach – und den Rockern auf
diesenMaschinen …

Das Buch «Lucia lässt nichts
anbrennen – Mit eingeschränkten
Möglichkeiten originell und kreativ»
kann bezogen werden unter:

Tel.032 530 00 56,
info@creomira.net

Infos zum Heimgarten:
www.heimgarten-aarau.ch

GEScHicHTE AUS DEM BUcH «LUciA LäSST NicHTS ANBRENNEN»

Den teufel auf Dem po unD DIe rocker Im hauS

Chefin mit Herz: Verena SägesserWittmer leitet seit einemVierteljahrhundert den Heimgarten Aarau

Ein Loch
im Socken
ärgerlIch. Es ist immer dasselbe
mit meinen Socken. Kaum habe ich
sie eine Weile getragen, kriegen sie
Löcher. Meistens ganz vorne, an
der Spitze. Die beiden grossen Ze-
hen arbeiten sich durch das Gewebe
ins Freie. Sie brauchen offenbar
frische Luft, und die mag ich ihnen
ja auch gönnen. Leider können sie
die Löcher anschliessend nicht
wieder schliessen. Und so bleiben
zwei Öffnungen, die mit der Zeit
immer grösser werden.

fehler. Was ist eigentlich ein Loch?
Das Lexikon sagt: Das Loch ist
die Stelle in einer homogenen Masse,
an der die Substanz fehlt. Wo ein
Loch ist, fehlt etwas. Ein Loch ist
ein Fehler. Und wer läuft schon
gerne mit Fehlern an den Füssen
herum? Solange ich Schuhe trage,
sieht das zwar niemand. Aber
sobald ich sie ausziehe, kommt die
unschöne Wahrheit an den Tag.
Deshalb behalte ich die Schuhe im
Zweifelsfall lieber an. Erst zu Hau-
se muss ich mich meiner fehler-
haften Socken nicht mehr schämen.
Vielleicht könnte man sagen: Zu
Hause ist man da, wo man die Löcher
in den Socken nicht mehr verste-
cken muss.

phIloSophIe. Wenn ich mich dann
auf das Sofa fläze, meine Füsse
betrachte und die beiden grossen
Zehen mir durch ihr Loch fröhlich
zuwinken, bin ich schon fast ver-
söhnt mit den unperfekten Socken.
Aber wenn die beiden sich zurück-
ziehen und nur noch die fehlende
Substanz zu sehen ist, gefällt mir
der Anblick weniger. Dann brauche
ich eine gehörige Dosis Philosophie,
um auch dem Loch etwas Gutes
abzugewinnen.

Zum Beispiel Georg Wilhelm Fried-
rich Hegel. Hegel spricht vom seien-
den Nichtdasein. Eine seltsame For-
mulierung. Ich gerate ins Grübeln.
Das Paradox gefällt mir: Ein Loch ist
da, wo nichts da ist. Es ist etwas und
nichts zugleich.

rettung. Weder die Maus noch
der Mensch könnten ohne das Loch
leben, meint seinerseits der Schrift-
steller Kurt Tucholsky: «Es ist
beider letzte Rettung, wenn sie von
der Materie bedrängt werden.»
Das Loch als Fluchtpunkt, als letzter
Ort der Freiheit. Ob das zu meinen
Socken passt? Vielleicht sollten die-
se Löcher eher gestopft als glorifi-
ziert werden. Aber was passiert mit
einem Loch, wenn es zugestopft
wird, fragt Tucholsky? Wo bleibt es
dann? Ist es für immer verloren?

lIebe. Niemand weiss die Antwort.
Die Löcher in meinen Socken
müssen trotzdem geflickt werden.
Nur, oh Schande, das kann ich leider
nicht selbst. Ich muss meine Frau
bitten: Du, meine Socken …
Sie seufzt. Immer das gleiche Lied.
Ein paar Tage später sind die So-
cken wieder ganz. Es ist schon so:
Ein Loch in den Socken verleitet
zu allerlei Gedankenflügen. Doch
mit Philosophie allein ist das
Problem nicht gelöst. Da braucht es
schon die Liebe einer Frau, die
das seiende Nichtdasein mit Nadel
und Faden zum Verschwinden
bringt. Oder, ich gebe es zerknirscht
zu, einen Mann, der das auch
einmal lernt.

SpIrItuaLItät
Im aLLtaG

lorenZmartI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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www.hilfe-schenken.ch Geschenke von HEKS kommen doppelt an. Als Urkunde
bei Ihren Liebsten und handfest bei Menschen in Not.

SCHENKEN SIE
Ihrer Freundin

eine Kuh.

Und
helfen Sie

damit armen
Kleinbauern

in Indien.

SEA, Josefstrasse 32, 8005 Zürich, Tel. 043 344 72 00, svk@each.ch
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Wir solidarisieren uns mit den wegen
ihres Glaubens verfolgten Menschen.
Machen Sie mit!

www.verfolgung.ch

In unserer Kirchgemeinde im Sensebezirk, die gut 2200 Mitglieder zählt, sind zwei Pfarrer zu je 70 % tätig.
Infolge Stellenwechsels des einen Amtsträgers suchen wir per 1. Juni 2012 oder nach Vereinbarung

eine Pfarrerin oder einen Pfarrer (70%)
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Weitere Informationen über unsere Kirchgemeinde finden Sie unter www.refkg.wfue.ch.
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50 Jahre
Schweizer

Landes-
Hymne

Jubiläumskonzerte
mit Festansprachen

Ref. Kirche Bäretswil ZH
Berner Münster
Fraumünster Zürich
Jesuitenkirche Luzern

Sa.12.Nov. 20Uhr
So.13.Nov. 17Uhr
Fr.18.Nov. 20Uhr
So.20.Nov. 17Uhr

www.schweizerpsalm.ch

Suchen Sie eine
Haushalthilfe?

Möchten Sie Ihre
Haushalthilfe fair
und legal
anstellen?

www.fairness-at-work.ch
info@fairness-at-work.ch
031 305 10 30

Finden auch Sie Ihren Wunschpartner.
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit

Leuten in Kontakt, die gut zu Ihnen passen.

044 362 15 50 www.produe.ch 041 240 72 28
seit 1993

®

Öffentliche Sitzung der Synode

Die Synode ist das Parlament der Reformierten Landeskirche Aargau mit ca.180 von den Kirchgemeinden
gewählten Mitgliedern. Die halbjährlichen Sitzungen der Synode sind öffentlich. Gäste sind dazu herzlich
eingeladen.
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LESERBRIEFE

REFORMIERT. 10/11: Dossier
«Jugend und Politik»

SPANNEND
Über das Thema Jugend und Politik
ist vor denWahlen viel berichtet
worden. Ich habe jedenfalls in Jugend-
zeitschriften («Spick», «4-Teens»)
und im Radio («Zambo») viele Erklä-
rungen dazu gehört, auch in der
Schule wurde diskutiert. Eigentlich in-
teressiert mich Politik, aber die Bei-
träge habe ich mit der Zeit fad gefun-
den, und so habe ich sie irgendwann
gar nicht mehr gelesen. Das Dossier in
«reformiert.» fand ich aber spannend
und interessant: Hier kamen näm-
lich die Jugendlichen selbst zuWort,
konnten von ihren Interessen und
Ängsten schreiben und in einem Chat
auch diskutieren.Allerdings kam die
Politik vielleicht etwas zu kurz, es ging
vor allem um allgemeine Jugendthe-
men, um Glaube, andere Religionen,
Demokratie und Zukunft. Doch all die-
se Dinge, finde ich, spielen natürlich
auch eine wichtige Rolle in der Politik.
MURIEL KILCHENMANN, 14,

MÜNSINGEN

REFORMIERT. 10/11: Predigtbesuch
«Sensation oder kalter Kaffee?»

PRAXISBEZOGEN
Ich bin als Freikirchler aufgewachsen,
bin aber immer auch nochmit der
Landeskirche verbunden und bezahle
Kirchensteuern. Ich war acht Jahre in
der Kirchenpflege in Muhen tätig und
bin heute als 76-jähriger Mann immer
noch im Besuchsdienst aktiv, haupt-
sächlich imAltersheim.Auch verteile
ich im Dorf mit drei anderen Personen
christliche Schriften, weil wir über-
zeugt sind, dass der Auftrag immer
noch Gültigkeit hat: «Gehet hin in alle
Welt und verkündigt allen Menschen
das Evangelium.» Für mich ist dies ein
Auftrag hauptsächlich an kirchenfer-
ne Menschen.
Mehrheitlich gehe ich aber in eine
Freikirche der FEG. Dort kann ich im
geistlichen Bereich auftanken und
das mit Gottes Hilfe imAlltag auch
anwenden. Dort wird dasWort Gottes
auf eine lebendige und verständliche
Art weitergegeben, sodass jeder
mit einem dankbaren Herzen nach
Hause geht, weil die Botschaft praxis-
bezogen verkündigt wurde. Da be-
kommtmanAnweisung, was Jesus
Christus wirklich getan hat, warum er
die Herrlichkeit beimVater ver-
lassen hat, damit alle Menschen
gerettet werden können, die in einer
echten Beziehung zu diesem Jesus
leben und eben nicht nur am Sonntag.
Diese Liebe weitergeben, die Jesus
für uns bis ans Kreuz gelebt und an
alle Menschen weitergegeben hat, das
sollen wir weitergeben, das ist Evan-
gelium, gleich Frohe Botschaft.
Darum wünsche ich der reformierten
Landeskirche, dass die Menschen
diese Liebe von Jesus Christus auch
erfahren, verstehen und erleben
können. Dann bin ich überzeugt, dass
viele leere Bänke in der Kirche wieder
gefüllt werden. FRITZ BRUNNER, MUHEN

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie uns an:
zuschriften@reformiert.info oder an
«reformiert.» Redaktion Aargau,
Storchengasse 15, 5200 Brugg.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

VERANSTALTUNGEN
Konzert.Das CollegiumVocale Lenz-
burg singt das OratoriumMessiah von
Georg Friedrich Händel unter der
Leitung vonThomas Baldinger und
begleitet vomCapriccio Barockor-
chester.29.Oktober, 20Uhr, in der
reformierten Stadtkirche Brugg
sowie 30.Oktober, 17 Uhr in der ka-
tholischen KircheVillmergen.
Billettreservationen für Brugg: Buch-
handlungMeissner,Tel. 058
200 44 66; fürVillmergen: Raiffeisen-
bank,Tel. 056 628 77 12.

Symphonieorchester.DasAargauer
Symphonie-Orchester präsentiert ein
«Spotlight Japan» unter demMotto
Naturgeister.Am Pult steht der inter-
national bekannte Dirigent Junichi
Hirokami aus Tokio. Er dirigiert das
Klarinettenkonzert KV622 von
Mozart. 13.November, 17Uhr und
15.November, 20 Uhr, im Kultur- und
KongresshausAarau. 18. November,
20 Uhr,Trafo-Halle Baden.
Vorverkauf für Aarau: aarau info,
Tel. 062 834 10 34.Vorverkauf für
Baden: Neuer Aargauer Bank,
am Schalter oder per Telefon 062
834 70 00. Für alle Anlässe gibt es
auchTickets unter www.aso-ag.ch

Sterbehilfe. Im Rahmen der Ausstel-
lung «Mord undTotschlag» veran-
staltet «reformiert. Bern» ein Podium
zumThema Sterbehilfe.Wer sagt,
wann Schluss ist? Gott? Der Arzt?
Ich selbst? Es diskutieren der Sozial-
ethiker Helmut Kaiser, die Gesund-

heitsschwester und Casemanagerin
EdithWeber-Halter und Exit-Mit-
glied Catherin von Gaffenried unter
der Moderation von Rita Jost. 17.No-
vember, 19 Uhr, Historisches Muse-
umBern (Helvetiaplatz 5). Die Aus-
stellung ist an diesemTag bis 19 Uhr
geöffnet.

Adventskalender. Im Kindermu-
seumBaden können Kinder unter
Anleitung selber Adventskalender
basteln. Hinter den 24Türchen ver-
bergen sich dann Bilder des Muse-
ums. 19.November, 14 bis 17 Uhr
und 20.November, 10 bis 17 Uhr.
www.kindermuseum.ch

Barfussdisco. EinAbend der beson-
derenArt. Er beginnt mit dem Sitzen
in der Stille, geht weiter mit der
Lesungmystischer Texte und führt in
denTanzmitWeltmusik über Oldies
bis zu den Hits der Gegenwart.
25.November, 19.30 Uhr.Aula
Tagungshaus Rügel, Seengen.
Infos: www.ruegel.ch

Häusliche Gewalt.Die Stiftung
FrauenhausAG–SO sensibilisiert die
Öffentlichkeit für häusliche Gewalt
und zeigt Möglichkeiten und Regeln
der zivilcouragierten Hilfe auf.
Im Rahmen der Kampagne «16Tage
gegen Gewalt an Frauen» (25.11. bis
10.12., www.16tage.ch) zeigt sie den
Film «Kehrtwende»mit anschliessen-
der Podiumsdiskussion.27.Novem-
ber, 14 bis 17 Uhr im Kino Uferbau,
Solothurn (Ritterquai 10). Infos un-

ter jckaeser@solothurnerfilmtage.ch
oder Tel. 079 233 23 19.

Gehörlosengottesdienste.Ökume-
nischeAdventsfeier mit Abendmahl
und anschliessendemAdventsessen.
Mit Pfarrerin Anita Kohler und Seel-
sorger FelixWerder.27.November,
11Uhr, in der christkatholischen
Kirche Grenchen.

RADIO- UND TV-TIPPS
Krise. Der bekannte und beliebte
Genfer Jesuitenpater Albert Long-
champ (70) hat die schlimmste
Krise seines Lebens hinter sich: Er
war Alkoholiker. Nach Jahren des
Versteckens und Verdrängens hat er
schliesslich Hilfe gefunden und
eine ArtWiedergeburt erlebt. Im Ge-
spräch blickt Longchamp zurück
auf seinenWeg durch die Finsternis.
13.November, 8.30, DRS 2

Stärke. Der Bodybuilding-Schwei-
zer-Meister Daniel Maurer musste
lernen, dass Muskelkraft nicht wahre
Stärke ist: Seine Tochter kam tot zur
Welt. 19.November, 17.15, SF 2

Zweifler.Der Holländer Klaas Hen-
drikse (64) ist Pfarrer – und glaubt
nicht an die Existenz Gottes
(s. «reformiert.» 10/11). Das Göttliche
zeige sich nur in Beziehungen zwi-
schenMenschen, in Erfahrungen und
Handlungen, schreibt er in seinem
Buch «Glauben an einen Gott, der
nicht existiert». Ein Gespräch. 13.No-
vember, 8.30, DRS 2

AGENDA LESERBRIEFE
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VEransTaLTungEn

Bereits zum zehnten Mal
findet inWettingen die ökume-
nischeTrauerfeier für früh
verlorene Kinder statt.Wenn
ein Kind während oder kurz
nach der Geburt stirbt, ist dies
heute immer noch ein
Tabuthema. Die Trauerfeier
möchte Frauen,Männern
und Kindern, die aktuell
oder früher betroffen waren,
sowie Angehörigen und
weiteren Interessierten Raum
für die Trauer anbieten.
Sie ist nicht konfessionell
ausgerichtet und steht Men-

schen jeglicher religiöser
Prägung offen. Gestaltet wird
die Feier von der Spitalseel-
sorgerin Karin Klemm, dem
Pfarrer MatthiasW. Fischer, der
Frauenärztin FranziskaTschopp-
Riederer und der Hebamme
Paola Suter-Peron. Sie wird
mitgetragen von der reformier-
ten und der katholischen
Aargauer Landeskirche sowie
dem Kantonsspital Baden.

Trauerfeier: 20.November,
17 Uhr,Abdankungshalle Brunnen-
wiese inWettingen
(Endstation RVBW-Buslinie 3).

ÖKuMeNIScHe FeIeR

Der Trauer raum geben

ANDReAZOGG, ScHAuSPIeLeR

«für mich ist
das glas immer
halb voll»
Herr Zogg, wie haben Sies mit der Religion?
Mit der Religion habe ich es gut. Mit
den Institutionen weniger.

Inwiefern?
Der Militärpsychiater diagnostizierte
bei mir eine Phobie gegen Uniformie-
rungenundVereine. Anscheinend kann
ich mich schlecht unterordnen. Das hat
wohl mit meiner Herkunft zu tun: Ich
stamme von freienRätiern ab. Dennoch
bin ich Mitglied der reformierten Kir-
che.Wennder Pfarrer eine gute Predigt
hält, wie das bei uns in Tamins der Fall
war, gehe ich gern in die Kirche.

Woran glauben Sie?
An die Schöpfung, ich glaube an das
Leben.

Woraus schöpfen Sie Kraft?
Aus dem Leben selbst. Ich bin ein
grundpositiverMensch, fürmich ist das
Glas immer halb voll. Ich hadere nicht
mit Schicksalsschlägen. Einer unserer
drei Söhne ist Autist. Nach vierWochen
habe ich das akzeptiert. Wenn mein
Sohnglücklich ist,macht das auchmich
glücklich. Das gibt mir Kraft.

Als Schauspieler schlüpfen Sie dauernd in
verschiedene Persönlichkeiten. Besteht da
die Gefahr, sich selbst zu verlieren?
Es gibt zwei Ansätze der Schauspiel-
kunst. Der eine ist, sich komplett in
die Figur zu verwandeln; der andere,
in eine Person stets ein- und wieder
auszusteigen. So arbeite ich. Ich ver-
wandle mich nicht. Den Bettler, den
König, den Mörder suche ich in mir.
Immer wieder kehre ich aber zurück
zur Basis, zu mir.

Würden Sie gern einmal Gott spielen?
Das ist eine Frage des Drehbuchs.
Wenn das Buch gut, schlüssig und
bezüglich Genre und Form stimmig ist,
kann ich mir das vorstellen. Ansonsten
sollte man die Finger davon lassen.

Was prägte Sie?
Zwei Dinge: das Aufwachsen in Grau-
bünden auf dem Land, in einem be-
schaulichenUmfeld. Und die Krankheit
meines Vaters. Ich war zehn, als er sich
einer Nierentransplantation unterzie-
hen musste, er starb, als ich zwanzig
war. Über Gefühle sprach man in der
Familie nicht viel. Das Theater eröffnete
mir neueWelten. Hier kann ich meinen
Gefühlen vollen Ausdruck verleihen,
hier lebe ich. inTerview: riTa gianelli

Fast alles, was ihm lieb war, verlor
Niklaus Schubert mit der Krank-
heit: den Beruf, das Bergsteigen,
das Musizieren. Seit 27 Jahren leidet
er an Multipler Sklerose (MS); einer
unheilbaren Nervenkrankheit, die in
Schüben körperliche Beeinträchti-
gungen zur Folge hat. «Ich kann zwar
fast nichts mehr, aber ich muss auch
nichts mehr», sagt der ehemalige
Pfarrer. «So gesehen, war die Krank-
heit auch eine Befreiung für mich.»
Diese Gelassenheit ist das Ergebnis
seines Kampfes, als Mensch – und
nicht nur als Patient – wahrgenom-
men zu werden.

arbeiTen. Niklaus Schubert sitzt vor
dem Computer und beantwortet E-
Mails. Eine Unterschenkelschiene
stützt sein halb lahmes Bein. Be-
vor er zu sprechen beginnt, schiebt
Schubert sich eine Art Spange in
den Mund. Die Gaumensegelprothe-
se verhindert dasAbweichender Luft
vom Gaumen zur Nasenhöhle. «So
verstehtmanmichbesser», erklärt er.
Arme und Beine gehorchen ihm nur
mit äusserster Anstrengung.Deshalb
arbeitet er morgens, nachmittags ist
er bereits zu müde. Sein Sehvermö-
gen hat sich stark zurückgebildet.

Lesen kann er nur noch am Compu-
ter,weil sich dort dieBuchstaben ver-
grössern lassen. Von Büchern hört
er die Audioversion. Anstelle eines
Bücherregals an der Wand befindet
sich deshalb die CD-Kollektion der
Hörbuchklassiker auf Schuberts Pult.
Was ihm früher die Bücher bedeu-
teten, ersetzt ihm heute das Inter-
net: «Es ist für mich das wichtigste
Kommunikationsmittel, neben dem
Schreiben.»

reflekTieren. Niklaus Schuberts
wirksamste Waffe gegen die krank-
heitsbedingte Isolation ist das
Schreiben. «Nie im Leben hätte
ich gedacht, einmal ein Buch zu
schreiben», erzählt er, «ich tat es, um
zu überleben.» In seinem jüngsten
Roman «Licht über verkrüppelten
Palmen» erinnert er sich, wie die
Krankheit in sein Leben trat. Mit
Peter, der Hauptfigur des Buches,
geschieht eines Tages etwas Son-
derbares: Es war, als blicke er «in
die drehende Trommel einer Wasch-
maschine. Wie sich in der Waschma-
schine Socken, Hemden, Badetücher
rhythmisch drehen, so drehten sich
hier dieBäume, Sträucher,Wegeund
GebäudedesCampus imGleichtakt.»

Es ist die Beschreibung von Niklaus
Schuberts ersterWahrnehmungsstö-
rung als junger Mann.

verTrauen. Sechs Jahre konnte der
gebürtigeBasler – imTeilpensummit
seiner Frau Ursula – ein Pfarramt in
S-chanf im Engadin ausüben. Schu-
bert liebte seinen Beruf, vor allem
das Predigen. Mit seinem Schalk
brachte er oft die ganze Kirche zum
Lachen. Diesen hat er behalten, etwa
als Leserbriefschreiber, wenn er mit
spitzer Feder auch mal die Nerven
einzelner Lokalpolitiker strapaziert.

Seit fünfzehn Jahren lebt Niklaus
Schubertmit seiner Familie inDavos.
Er fühlt sich wohl in den Bergen.
Früher ging er oft auf Touren – das
letzte Mal als 24-Jähriger. Vor vier
Jahren ermöglichten ihm Strafge-
fangene aus der Anstalt Witzwil im
Kanton Bern das Unmögliche. Sie
trugen ihn – mit vier anderen han-
dicapierten Menschen – im Rahmen
eines Projekts des Invalidenverbands
«Procap» über den Tschingelglet-
scher auf über 3000 Meter Höhe.
Das Wort unmöglich existiert seither
nicht mehr im Wortschatz des ehe-
maligen Pfarrers. «Es wäre ein Zei-
chen des Unglaubens.» riTa gianelli

PorTraIT/ Als Student erkrankte Niklaus Schubert an
Multipler Sklerose. Schreiben half ihm, dies zu akzeptieren.

«Ich lebe gern – auch wenn sich mein Leben verändert hat.» Niklaus Schubert, ehemaliger Pfarrer, an seinemArbeitsplatz
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niklaus
schuberT, 50
studierte Theologie
in Basel und Rom.
Vor dem Studium
hängte er an seine
klassische Klavier-
ausbildung einen
Aufenthalt in einer
Jazzschule im
Süden der uSA.
Trotz Behinderungen
unternahm er
Recherchereisen
nach Kuba und
St.Petersburg,
begleitet von seinem
Bruder. Der Vater
zweier Töchter ver-
fasst nebst Romanen
auch Gedichte
und Theaterstücke.

«Licht über verkrüppelten
Palmen»,
ISBN 978-3-03784-010-8,
300 S., 27 Fr.

anDrea Zogg, 54,
wuchs in Tamins und chur
auf. Mit Hauptrollen in
der Krimiserie «Tatort»,
demMusical «Die Schwei-
zermacher», dem Film
«Sennentuntschi» feierte
er internationale erfolge.

carToon Jürg KühnI

«Die Krankheit war
auch eine Befreiung»

grETchEnfragE


